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Maria Theresia
WER DEN NAMEN Maria Theresia ausspricht, der beruft mehr als nur eine vergangene geschichtliche Gestalt, mehr als eine gewesene große Herrscherin und mehr als eine in der Fülle ihres Lebens und ihrer Taten unvergleichliche Frau.
Hinter diesem Namen wirkt eine halb versunkene, aber ewige deutsche Welt, nicht etwa nur die österreichische, nein, das Maß muß tiefer schöpfen, eine innere Welt, die immer wieder unvergeßlich uns anblickt, hier und dort, aus Gesichtern etwa wie dem derben, kühnen, klugen der Liselotte von der Pfalz, oder mehr noch, nachhaltiger, geheimnisvoller, aus dem Antlitz der Mutter Goethes, der Frau Rat.
Maria Theresia aber steht für sich allein. Denn auf ihr liegt mehr als Menschenlos, liegt das Geschick einer ganzen Nation im Augenblick endgültiger Entscheidung.
Ihr Reich, Österreich, einst als Grenzmark geschaffen, ist durch die Jahrhunderte hindurch immer ein Bollwerk der Christenheit gegen den Osten geblieben. Der Kampf und die Abwehr gegen die Ungarn, gegen die Türken hat das Österreich als stärkste Territorialmacht deutscher Lande zusammengeschmiedet. Durch die Jahrhunderte hindurch haben die vielfältigen Völker im Donaugebiet nicht nur von einer starken Dynastie sich vereinigen lassen, nein, freiwillig immer wieder zur Abwehr und zum Schutz gegen die Türken haben sie sich um das deutsche Herrscherhaus der Habsburger geschart. Das ausgehende Mittelalter, die Zeit der Überwindung des Lehenswesens durch die Macht der Territorialfürsten, kannte nur den teilbaren Hausbesitz. Früh nun haben die Habsburger den Sinn für die Hausmacht entwickelt, und aus der Hausmacht wurde durch die Testamentspolitik der Ahnen Maria Theresias langsam der Reichsbegriff. Wenn der Habsburger in Wien im sechzehnten und beginnenden achtzehnten Jahrhundert vom ganzen Abendlande als der Beschützer gegen die Osmanen erkannt wurde, so hat sich ihm neben dieser seiner großen Aufgabe bald eine zweite, noch schwerere gestellt, die Aufgabe des Reichsschutzes am Rhein gegen das national geeinigte, mächtig hervortretende, alle andern kontinentalen Territorien zu straffer Zusammenfassung zwingende Frankreich. Wenn das Haus Österreich fast unablässig eine Zweifrontenstellung zu halten hatte, so ward Frankreich seinerseits beschränkt, bedroht, ja wiederholt beinahe in Frage gestellt durch die Inthronisation der Habsburger in Madrid, wodurch die Einkreisung Frankreichs entstand, die als gewaltige strategische Wirklichkeit im weiteren deutschen Reiche nie völlig verstanden, nie wirklich ausgenützt wurde. Von Franz I. bis zu Ludwig XV. hat Frankreich alle seine Kräfte bis zur Verzweiflung angespannt, um diesen habsburgischen Ring zu sprengen. Der Dreißigjährige Krieg war nur eine Episode dieses Ringens, nicht anders als der spanische Erbfolgekrieg. Erst das Aussterben der spanischen Linie der Habsburger 1701 mit dem Tode des erschlafften, trübseligen Karls des II. brachte Rückenfreiheit für das Reich der Bourbonen; die spanische Weltmacht aber, die von Frankreich so lang begehrte, ging nicht an das Herrscherhaus in Versailles über, sie fiel als Erbe an England. Fortan – Ludwig XIV. hat es als erster erkannt – hieß Frankreichs Gegner für mehr als hundert Jahre England; was aber das von nun an bourbonische Spanien betrifft, so hat es Frankreich, um ein Wort Voltaires zu gebrauchen, nur mit dem Gewicht einer Leiche belastet.
Kindheit und Jugend
Der in Wien residierende Kaiser Karl VI. hat zwar vergeblich um den spanischen Besitz des abgestorbenen Stammes seiner Vettern gekämpft, aber Frankreich, die volkreichste aller damaligen europäischen Nationen, das Frankreich Ludwigs XIV., nach seiner höchsten jemals vollbrachten kollektiven Willensanstrengung, war von diesem Kampf um Spanien völlig ermattet. Aus der großen Herrschaftsepoche Ludwigs ging es mit gebrochenem Selbstvertrauen und mit erschöpften Kräften hervor. Die altösterreichische Kunst im Schließen von Verträgen, die schöpferische Strategie des staatengründenden kaiserlichen Feldherrn Eugen von Savoyen hatten nochmals von Wien aus, von der alleingebliebenen Hälfte der habsburgischen Weltstellung aus, den Gegner, der mächtiger niemals war, in seine Schranken zurückgewiesen.
Karl VI. war ein Sohn geboren worden, Erzherzog Leopold; er starb in der Wiege infolge unvorstellbar unsachlicher Behandlung durch die Ärzte. Das zweite Kind des Kaisers, um ein Jahr jünger als der Bruder, war Maria Theresia. Sie erblickte das Licht der Welt im Monat Mai des Jahres 1717, an einem Dreizehnten, was den Volksaberglauben beschäftigte. Ihr Geburtsort war die Wiener Hofburg.
Maria Theresia war die Tochter der Elisabeth von Braunschweig-Lüneburg, einer der schönsten Frauen des Jahrhunderts, einer der liebenswürdigsten; selten sind Zeitgenossen sich so einig gewesen wie im Urteil über diese Fürstin. Wie sie als junge Frau nach Wien gekommen war, hatte die Kaiserin Amalie, die Gattin Josephs I., an die Herzogin-Mutter in Braunschweig geschrieben: »Es ist nicht zu beschreiben, was sich diese unvergleichliche Prinzessin hier durch Schönheit und liebe Manier für einen Universalapplauso attirieret hat.« Aus allen Schilderungen, die wir über sie hören, dem Lob ihrer Heiterkeit, ihrer Milde und Majestät, ihres sicheren Sinnes für Pflichten, ihres vielumfassenden scharfen Verstandes, ist das gesteigerte Wesen der Tochter zu erkennen. In Maria Theresia scheinen Züge ihrer braunschweigischen Ahnen, wie des 1666 verstorbenen vorbildlichen Regenten, des Herzogs August von Braunschweig, lebendig. Aber der inneren Dimension nach ist sie doch vor allem eine Habsburgerin. Noch einmal in ihr, der letzten prachtvollen Blüte des geheimnisvollen, oft so unheimlichen Stammes, bricht das alemannisch Willenszähe durch, das Wirklichkeitsnahe, Nüchtern-Tiefsinnige, das Anschauliche, Grundehrliche, das Gemüthaft-Klare, Schlicht-Sittliche, jedem Pathos Abholde, das oft Derbhumoristische, im höchsten Sinne Bäurisch-Fromme, Ehrenfeste. Sie war in der direkten Aszendenz die sechzehnte Generation nach Rudolf von Habsburg, dem aargauischen Grafen, von dem die Legende berichtet, er habe in einer stürmischen Gewitternacht einen Priester, der zu einem Sterbenden eilte, aufs Pferd gehoben, und er habe den Leib des Herrn und den Priester durch den angeschwollenen Gebirgsfluß sicher geleitet. Eine große Vorstellung des Auserwähltseins geht in der Weise des Mittelalters von dieser frommen Erzählung aus. Die Berufung liegt in der Begegnung mit dem Priester, die Heilsbereitschaft in dem Hinhören auf den stummen Befehl und im Gehorchen, das Auserwähltsein im Gelingen, in dem rechtzeitigen Eintreffen bei dem Sterbenden. Das heidnische Glück, hier ist es christlich gefaßt als Verkündigung und Gehorsam, als Bewährung und als Lohn. Im sechzehnten Jahrhundert wandelte sich die europäische Vorstellung von dem Glück der Habsburger in ein fast furchtsames Staunen vor der Unermeßlichkeit des Gelingens, das die Enkel Maximilians, des fahrenden Ritters – den jüngeren auf den Thron der Arpaden und Jagellonen, den älteren, Karl V., auf jenen Thron in Madrid erhob, von dem aus er über die sagenhaften, aus dem Dunkel heraufkommenden Länder jenseits der Meere herrschte, wie kein Herrscher der Christenheit vor ihm. Die Gegenkräfte aber waren gegen all diese vom Erfolg Geführten dunkel am Werk; auf diesen habsburgischen Fürsten liegt vielfach, neben dem Lichte der Auszeichnung und der Erhebung, ein dichter Schlagschatten verdüsterter Gemüter, wo denn das Schicksal noch das Vielfache des Gelingens schenken könnte, ohne daß in der Seele der Betroffenen das Glück sich in Freude und Wohlgefallen wandeln würde. Karl V., dieser unheimlich ruhige Herr, der starr bigotte Philipp II., der ahnungsreich verdüsterte Magier und Sammler Rudolf oder der mit Feuer und Schwert eifernde Jesuitenschüler Ferdinand, sie alle können sich nicht mehr erwärmen an dem ursprünglichen Schein des Lichtes, von dem man im siebzehnten Jahrhundert sagte, es strahle aus vom Stern des Hauses Habsburg. Maria Theresia, die Letzte jedoch, steht wie befreit in naiv-sicherer Gotteskindschaft; ihren ersten aufsteigenden Ahnen ist sie näher verwandt als den letzten; noch einmal steht sie hell und völlig schattenlos im Widerschein des sich schon senkenden Gestirns, dessen Gelingen spendende Stärke von derselben Art ist wie der freie, nie gebrochene Wille, der aus der Kaiserin diesem Gelingen entgegenkommt und einmal noch eins wird mit ihm.
Maria Theresia, dieses schöne, Heiterkeit und Kraft atmende Frauenwesen, wurde erzogen gemäß der spanischen Etikette von den Ajas, verschiedenen hochgeborenen Damen, deren letzte, die Gräfin Charlotte Fuchs, auf die Töchter Karls VI., auf Maria Theresia wie auf ihre jüngere und einzige Schwester Marianne starken Einfluß gewann. Die Kaiserin sollte ihr die einzigartige Auszeichnung verleihen, sie in der Kapuzinergruft bestatten zu lassen. Der eigentliche Unterricht war Sache der Jesuiten, und die jesuitische Lehrmethode beruhte immer noch auf der Ratio studiorum von 1599, auf dieser stark formalen Ausbildungsmethode des geistlichen Humanismus der Gegenreformation. Der Geschichtsunterricht ließ den Begriff vom Regentenberuf hoch und unangetastet bestehen, völlig ungebrochen das Gefühl von der nur Gott verantwortlichen Würde des Herrschers. Er erfüllte hiermit die Funktion, die ihm der Absolutismus zuwies, es war nichts zu spüren von der unsichermachenden Skepsis späterer Fürstenerziehung.
Maria Theresia, die Tochter einer nur nach schweren Kämpfen konvertierten Protestantin, sollte in Dingen des Glaubens unbedingt, unerbittlich und gegen alles Abweichende hart sein. Hier wirkte die Jesuitenerziehung, die Kaiserin war die letzte Trägerin der Weltaufgabe der Gegenreformation, der ihr Geschlecht wie kein anderes sich geweiht hatte; das Kaisertum, das ihr im Blute lag, das sie durch ihren Gemahl auf die Kinder dereinst zu vererben hatte, war eine ökumenische europäische Würde wie das Papsttum, vom Begriff der durch das Tridentinum hergestellten römischen Christenheit unzertrennbar.
Das siebzehnte Jahrhundert reichte in Österreich tief ins achtzehnte hinein. Wie einst der romanische Baustil der Babenberger sich in einer Zeit noch hielt, als anderswo längst die Gotik durchgedrungen war, so hat auch der Wiener Baustil der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts noch durchaus den Charakter der Ecclesia triumphans, des Barock der Gegenreformation, der unter Karl VI. mit Architekten vom Range Fischer von Erlachs seine Vollendung fand. Der französische Einfluß war in keiner deutschen Stadt so gering wie in Wien. Das französische Wesen, die Sprache waren Karl VI. entgegen; als ein lothringischer Prinz nach Wien kam, ließ der Prinz Eugen ihn wissen, er möge, wenn er dem Kaiser gefallen wolle, deutsch und nur deutsch reden. Die große Rationalisierung, die Frankreich in seinem Widerstand gegen die Barockkultur durchführte, hatte noch nicht auf die Welt der Habsburger gewirkt, sie sollte es spät, erst unter Joseph II., nachholen, in einem Zeitpunkt, wo der von der französischen Ratio des siebzehnten Jahrhunderts gebändigte Weltstoff des Barock schon abgestorben war und die Vernunft Alleinherrschaft ausübte. Nein, das Wien, in welchem Maria Theresia aufwuchs, stand noch in einem großen Lebenszusammenhang, der von Neapel über Rom nach Mailand, über Brüssel und Antwerpen führte; Madrid war unvergessen im Geiste dazugehörig, und das war die wirkliche Welt der Barockkultur, die im wesentlichen habsburgisch gegenreformatorisch ist. Festlich war dies alles, und nichts ist festlicher als Österreich im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, als Wien, seit jeher festliches Hoflager hinter der Front.
Zwei Ereignisse hatten im ausgehenden siebzehnten Jahrhundert das deutsche Nationalgefühl mächtig erweckt. Einmal Ludwigs XIV. Besetzung der freien Reichsstadt Straßburg mitten im Frieden 1681, sodann im Jahre 1683 jenes große Geschehen, das Frankreichs Hegemonie-Absichten brach: der Entsatz des von den Türken belagerten Wien durch den König von Polen, Johann Sobieski. Nach dieser Errettung der Hauptstadt begann der habsburgische Siegeszug gegen Türken und Franzosen, und jäh, nach Belagerung, Pestseuche und Not ein Gelingen, eine Sicherheit, ein Selbstgefühl ohnegleichen. Nochmals kehrte später Glanz auf das alte Herrscherhaus zurück, und die ganzen habsburgischen Lande, weit ins Reich hineinwirkend, haben in einer mächtig plastischen, prunk- und siegesfrohen architektonischen Blüte die Freude, das Befreitsein für alle Zeiten herrlich verkündet. Alles ist nur noch ein weiter, pomphafter Triumph, selbst die zum Dank an den versöhnten Gott in Wien errichteten Pestsäulen. Es wetteifert das Jesuitendrama der Gegenreformation mit der Kaiseroper, mit der Haupt- und Staatsaktion; alles ist Theater, die Häuser, Wagen, Pferde; große spanisch-gravitätische Manieren und derb-bodenständige Natürlichkeit und Lust mischen sich zum seltsamsten aller reichen und fließenden Akkorde. Das Jesuitendrama ist lateinisch, die Oper ist italienisch, aber alle Sprachen dienen nur der Verherrlichung eines grunddeutschen Lebensgefühls. Fünftausend Zuschauer faßte der hölzerne Festbau der Kaiseroper. Die große europäische Musik strömt jetzt ein; aus Italien kommt sie; deutsch geworden sodann in Gluck, in Haydn und Mozart, soll sie aufwärtsschweben immer höher, ohne Grenze.
Das Kind dieser hohen Zeit ist Maria Theresia. Ein Meer von Musik ist rings um sie herum, sie singt mit ihrer schönen warmen Stimme die Weisen des Metastasio. Im Volk, bei den Frauen, hat der Herzenston dieses leicht zu singenden Gedichts sich lange gehalten. Die späteren Beurteiler haben Metastasio verworfen, außer dem Größten unter ihnen, Herder, der das Entscheidende ausgesprochen hat über Maria Theresias »Hofdichter«. »Zeige man ein singbares Wort«, sagt Herder, »das er nicht, und zwar auf der besten Stelle gebraucht, eine unsingbare Wendung, die er nicht gemildert oder vermieden hätte.« Damals entsteht die Wiener Art: unsingbare Wendungen werden vermieden oder gemildert.
 
Und nun legt sich ein Schatten auf all dies. Seit dem Tod des großen Eugen von Savoyen entströmt die Kraft aus diesem leuchtenden, blühenden Gebilde des barocken Österreich; als ob es zu welken beginne, ergreift den Kaiser und seine Umgebung der Schreck: Was dann, wenn die männliche Erbfolge ausbleibt?
Hier setzt Karls VI. folgenschweres Werk ein: der Erlaß der Pragmatischen Sanktion. Unter dem Eindruck der Ereignisse in Spanien hatte der Kaiser schon am 19. April 1713 seinen engeren Ratgebern mitgeteilt, daß er in seinen Ländern das Recht der Primogenitur durch ein Familiengesetz festlegen wolle. Dieses Familiengesetz ließ er in Form einer sanctio pragmatica notariell aufnehmen. Kaiser Karls Ehe war damals noch kinderlos; was also mit dem Gesetz unternommen wurde, das war die Sicherstellung der Rechte seiner noch zu erwartenden Kinder gegenüber den Töchtern seines verstorbenen Bruders Joseph. Zu Erben aller habsburgischen Besitzungen wurden hiermit erklärt: erstens die Söhne und Töchter des regierenden Herrn, also nach dem Tod der Söhne die Töchter in der Reihenfolge der Geburt; zweitens die Töchter seines Bruders Joseph; drittens die Vettern des Kaisers und viertens alle übrigen Linien des Erzhauses. Hier, in dieser Pragmatischen Sanktion, wurde der feste Reifen geschmiedet, der die ganzen habsburgischen Länder zusammenhalten sollte bis zu seiner Sprengung durch den ersten Weltkrieg. Die österreichischen Stände, denen dieses Hausgesetz vorgelegt wurde, wußten wohl, daß sie für ein Staatsgrundgesetz ihre Zustimmung gaben, das einem Vorgang fortschreitender Zentralisation rufen mußte. Aber zu einem Staatsakt von größter Bedeutung wurde Karls VI. Erlaß vor allem durch die 1722–1723 erfolgende Anerkennung der Pragmatischen Sanktion durch den ungarischen Reichstag. Die durch alle Türkennot hindurch ihre jagellonischen Freiheiten niemals vergessenden Ungarn näherten sich damit der Dynastie und dem Reichsbegriff. Aus dem Willen des ungarischen Reichstages wurde das Erbrecht der Dynastie zur festen Allianzform selbständiger staatlicher Einheiten, die Gesamtheit der habsburgischen Besitzungen wurde zu einer Monarchie aus zwei unzertrennbaren Teilen. Zu diesem Vertrag mit Ungarn war nun die Zustimmung des Römisch und Deutschen Reiches nötig; ohne diese hätte er für die habsburgischen Erblande, die im Reichsverband standen, nicht verbindlich sein können. Und nun steht hier die nie genug zu beherzigende Tatsache, daß es König Friedrich Wilhelm I. von Preußen war, der durch den ganzen Einsatz seiner kurfürstlichen Stellung diese Reichstagsanerkennung wesentlich durchsetzte. Im Berliner Vertrag vom 23. Dezember 1728 hat Preußen sich verpflichtet, die österreichische Sukzessionsordnung auf ewig mit allen Kräften zu garantieren. Hierfür versprach ihm der Kaiser, die brandenburgischen Ansprüche auf die jülich-klevischen Gebiete beim Aussterben des Pfalz-Neuburgischen Hauses zu stützen.
Aber schon der nächste europäische Konflikt, der polnische Erbfolgestreit von 1734, offenbarte, daß das Haus Österreich einer Machterweiterung Preußens am Rhein entgegen sei und daß es sein Versprechen in der Pfalz-Neuburgischen Sache nicht halten werde. Was dabei aber das Entscheidende war, die Formen, die Österreich gegenüber Preußen anwandte, waren, ähnlich wie im neunzehnten Jahrhundert in Olmütz, erniedrigend, und die schlechteste Saat geht aus der Erniedrigung auf. Friedrich Wilhelm I., deutsch, fest, genau, in der Erfüllung seiner Pflichten hart, in seiner Weise reichs- und kaisertreu, hat diesen Verlauf nie verwunden. Seinen Sohn Friedrich hat er ausdrücklich als den Rächer bezeichnet, und er, der Feind allen welschen Wesens, hat zuletzt des Sohnes Überzeugung geteilt, daß Preußen, wenn sein Staatswohl es erheische, sich an Frankreich anschließen müsse.
Außer um die Reichsgarantie handelte es sich auch um die europäische Zustimmung zur Pragmatischen Sanktion. Am schwersten und teuersten wurde sie von Frankreich erkauft. Auch dies geschah im Zusammenhang mit dem polnischen Konflikt. Polen gehörte in jenes System der sogenannten französischen Kranzallianzen, bestehend aus Schweden, Polen und der Türkei, die Frankreich wie eine Kette um deutsches Reichsgebiet angelegt hatte. Als der polnische Thron frei wurde, war der Kandidat Frankreichs der Schwiegervater Ludwigs XV., Stanislaus Lesczinski, den einst Karl XII. von Schweden nach den Schlachten bei Narva und Riga auf den Thron gesetzt hatte. Stanislaus eilte nach Warschau und wurde unter Zufluß französischen Geldes im September 1705 mit sechzigtausend Stimmen gegen die nur viertausend des österreichischen Kandidaten, Augusts III. von Sachsen, gewählt. Die Österreicher und Russen marschierten hierauf in Polen ein, Stanislaus wurde vertrieben, Ludwig XV. aber übernahm mit gesamter Heeresmacht die Verteidigung seiner Ansprüche. In Polen zu kämpfen, war für die Franzosen aussichtslos, ein Angriff auf Flandern, das englische Vorland, hätte Britannien verstimmt; es blieb also nur der italienische Kriegsschauplatz. Der Krieg wurde mit wechselndem Glück geführt, aber der französische Leiter der Außenpolitik, der greise Kardinal Fleury, fürchtete eine für Frankreich ungünstige englische Mediation, er verhandelte also den Frieden mit dem Kaiser. Das Hauptziel Österreichs war erreicht, der französische Kandidat für Polen, Stanislaus, verzichtete, und Frankreich garantierte die Pragmatische Sanktion, garantierte ihre Ausführung. Aber das Ergebnis wurde teuer bezahlt, und dies ist nun für Maria Theresias Geschichte das Wichtige: Um die Kranzallianz zu sprengen und die Garantie der Erbfolge zu kaufen, verzichtete man auf das alte Reichsvorland, das Herzogtum Lothringen, und man überließ Neapel und Sizilien an Don Carlos von Spanien; dieser trat dafür an den landlosen Herzog von Lothringen Toscana ab, das heißt die sogenannte »Expectative« auf das Herzogtum, denn der letzte Mediceer lebte noch.
[...]

Über Carl J. Burckhardt
Carl Jacob Burckhardt, geboren am 10. September 1891 in Basel, war ein Schweizer Diplomat, Essayist und Historiker und Großneffe des Kulturhistorikers Jacob Burckhardt. Als sein literarisches Hauptwerk gilt die von 1935 bis 1967 veröffentlichte dreibändige Biographie über Kardinal Richelieu. Burckhardt wurde 1937 vom Völkerbund zum Hohen Kommissar für die Freie Stadt Danzig ernannt und fungierte von 1944 bis 1948 als Präsident des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz (IKRK). Er unterhielt zahlreiche Briefwechsel, u.a. mit Hugo von Hoffmansthal und Carl Zuckmayer und war Träger des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels 1954. Am 3. März 1974 starb er in Vinzel, Kanton Waadt (Schweiz).
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